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worauf er mir sagte, dass es wohl noch zu heftigen Auseinandersetzungen kom ­
men werde, dass er aber einen Konflikt und eine Krisis nicht für wahrscheinlich 
halte. Freilich, fügte er bei, wird der Vorschlag der Zentralmächte neuen Wind in 
die Segel unserer Sozialisten treiben, die bei der Diskussion über die Kredite 
neuerdings ihre Friedensschalmeien blasen werden.

Im allgemeinen herrscht der Eindruck vor, dass das Verhältnis der Kammer 
zum Ministerium so ziemlich auf dem Gefrierpunkt stehe. Der Gegensatz richtet 
sich namentlich gegen Bissolati und Sonnino. Wenn es zu einer Krisis kommt, 
wird Sonnino geopfert werden müssen, dem man vorwirft, in Verbindung mit Bis­
solati gegen Cadorna zu wirken. Auch die Art, auf welche Sonnino die auswärti­
ge Politik betreibt, findet viele Gegner.

Morgen soll Carcano sein grosses Finanzexposé entwickeln.
Heute teilt man mir mit, dass in der Stadt das Gerücht gehe, es seien auf dem 

Corso zwei italienische Brigaden in die Enge getrieben und beinahe vernichtet 
worden. Ich kann die Richtigkeit dieses Gerüchtes nicht kontrollieren.
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Le Chef du Département politique, A. Hoffmann, 
au Ministre de Suisse à Rome, A. von Planta

L Bern, 14. Dezem ber 1916

Ich möchte nicht versäumen, mich mit Ihnen rechtzeitig in Fühlung zu setzen 
bezüglich dessen, was jetzt etwa geschehen könnte oder sollte, nachdem die Zen­
tralmächte den Alliierten ein grundsätzliches Friedensangebot gestellt haben.

Ich habe mit Interesse aus der Rede Sonninos den Satz ersehen, man kenne die 
Bedingungen nicht, unter denen die Zentralmächte bereit wären, Frieden anzubie­
ten. D arf hieraus der Schluss gezogen werden, dass die italienische Regierung die­
se gerne kennen möchte? Und wenn dem so sein sollte, dürfte daraus nicht ent­
nommen werden, dass man durch das Mittel einer neutralen Regierung orientiert 
zu werden wünsche? Und würde sich das nicht schon deshalb empfehlen, weil 
man sich dann nicht den Anschein zu geben brauchte, man wolle, «en conversa­
tion» eintreten?

Ich bin mir des überaus heiklen Charakters auch nur blosser Andeutungen 
sehr wohl bewusst, aber ich möchte doch nicht versäumen, einen ganz feinen 
Fühler auszustrecken, wenn es ohne Risiko geschehen kann.

Ich betone ausdrücklich, dass uns keinerlei Mitteilung oder Andeutung über 
die Friedensbedingungen gemacht worden ist, auch keine Andeutung darüber, 
man wäre bereit, uns solche behufs Weitergabe an die Entente zu machen. Ich be- 
daure das nicht; um so unbefangener kann gegebenenfalls der Fühler sein, den 
man ausstrecken würde.
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Ich bemerke wieder, dass aus einer Besprechung mit Paulucci hervorgeht, er 
vertrete die Ansicht, man sollte nicht rundweg ablehnen, sondern die Friedensbe­
dingungen zu erfahren trachten. Das mag indessen eine rein persönliche und vor­
läufige Ansicht sein.

Die gleiche Auffassung vertritt Herr von Groote. Dagegen habe ich aus einer 
Besprechung mit Herrn Beau unter gestrigem Datum den bestimmten Eindruck 
erhalten, dass die Alliierten nicht einmal hören wollen, wie die Bedingungen etwa 
lauten könnten, und dass man es zum voraus als ausgeschlossen erachtet, dass 
die Zentralmächte Bedingungen stellen könnten, die für die Alliierten annehmbar 
oder auch nur diskutabel wären.

Im weitern erwähne ich, dass mir Herr von Panhuys vertraulich über ein Ge­
spräch mit Herrn Beau vom 7. Dezember Mitteilung machte, in dem letzterer be­
merkte, ein Anbieten von guten Diensten seitens einer neutralen Regierung würde 
sicherlich gegenwärtig als eine wenig freundliche Handlung von den Alliierten ein­
geschätzt. Es stimmt das auch mit einer Bemerkung, die Herr Beau vor einiger 
Zeit gegenüber Herr Dunant machte.

Herr Paravicini berichtet aus London, dass das Foreign Office die deutsche Pro­
position als einen geschickten Coup betrachte zum Zweck der moralischen Wir­
kung auf das deutsche Volk und die Neutralen und um im Verhältnis der En­
tentestaaten untereinander Schwierigkeiten zu schaffen. Die englische Presse er­
klärt einstimmig einen Frieden zu den deutschen Bedingungen (ohne sie zu ken­
nen) für unmöglich. Herr Rumboldt meinte in der gestrigen Besprechung, man 
werde in keiner Form auf die Anregung eingehen.

Indem ich Ihnen diese Mitteilung mache und Sie bitte, sich zu überlegen, ob Sie 
eine ganz feine Sonde im Sinne meiner Ausführungen für tunlich und der Sache 
des Friedens und unserer Interessen forderlich erachten, und indem ich Sie ersu­
che, wenn immer möglich in Erfahrung zu bringen, wie man im Vatikan die Sen­
sationsnachricht aufgenommen hat, versichere ich Sie ...
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Le Ministre de Suisse à Paris, Ch. Lardy, 
au Chef du Département politique, A. Hoffmann

RP  Paris, 16 décembre 1916

Avant-hier soir jeudi, au moment du départ du courrier, je vous avais rapide­
ment signalé la situation difficile du Cabinet Briand; il devait être interpellé au 
Sénat et sa situation paraissait très chancelante. Un groupe plutôt ministériel par 
nature, la Gauche républicaine, avait, avant la séance, adopté à l’unanimité un or­
dre du jour considérant le nouveau Cabinet non pas comme un Gouvernement 
national, mais comme un Cabinet de simple majorité, ce qui était regrettable. Le
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